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Ursachen, Risiko- und  
Schutz faktoren von Gewalt  
in Paar beziehungen

Partnerschaftsgewalt hat vielfältige Ursachen. Sie lässt sich nicht alleine durch 
Persönlichkeitsmerkmale erklären, sondern wird auch durch Faktoren auf den 
Ebenen der Beziehung, der Gemeinschaft und der Gesellschaft beeinflusst. 
Häufig entsteht Partnerschaftsgewalt durch das Zusammenwirken mehrerer 
Faktoren auf all diesen Ebenen. Dabei gibt es Faktoren, die das Risiko für 
Partnerschaftsgewalt erhöhen und Faktoren, die vor der Gewalt und ihren 
Folgen schützen. Das Wissen um diese Schutz- und Risikofaktoren ist wichtig 
zur Erarbeitung wirkungsvoller Präventionsmassnahmen.
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1	 DEFINITION UND EINBETTUNG
Gewalt in der Paarbeziehung ist eine Form von häuslicher Gewalt. Sie umfasst körperliche, 
sexuelle, psychische und wirtschaftliche Gewalt in heterosexuellen oder gleichgeschlecht-
lichen Partnerschaften. Verschiedene Formen von Gewalt können miteinander einhergehen 
(z.B. psychische und körperliche Gewalt), aber auch für sich alleine auftreten. Die Gewalt 
kann sich bereits in frühen Phasen der Beziehung manifestieren, nach längerer Beziehungs-
dauer erfolgen oder erstmals im Zusammenhang mit einer Trennung vorkommen. Das 
Spektrum der Gewalthandlungen reicht von leichteren Formen hin zu tödlicher Gewalt.1 

Partnerschaftsgewalt in ihren unterschiedlichen Formen entwickelt sich immer im Zusam-
menwirken von vielen Faktoren auf unterschiedlichen Ebenen. Das Informationsblatt gibt 
einen Gesamtüberblick über die wichtigsten bekannten Risiko- und Schutzfaktoren. 

Die Erkenntnisse der Forschung zu den Risiko- und Schutzfaktoren bei Partnerschaftsgewalt 
lassen sich nicht ohne weiteres auf andere Formen häuslicher Gewalt wie Kindesmissbrauch 
und Vernachlässigung (child abuse and neglect), Gewalt gegenüber älteren Menschen 
(elder abuse) und Gewalt von Kindern gegenüber ihren Eltern (child-/adolescent-to-parent 
violence) übertragen. Die Entstehungsbedingungen von Gewalt müssen jeweils vor dem 
Hintergrund der besonderen Eigenheiten der verschiedenen Beziehungssysteme beleuchtet 
werden. 

1.1	 Modelle zur Erklärung von Gewalt

Eine ökosystemische Betrachtungsweise der Entstehung von Gewalt beruht auf der Er-
kenntnis, dass es nie einzelne Faktoren sind, die erklären können, warum manche Men-
schen oder Gruppen häufiger gewalttätig werden oder Gewalt ausgesetzt sind, während 
andere besser davor geschützt sind. Vielmehr müssen Faktoren auf unterschiedlichen Ebe-
nen berücksichtigt werden. 

Die Weltgesundheitsorganisation WHO orientiert sich in ihrem Bericht zu Gewalt und Ge-
sundheit (WHO 2002) an einem ökosystemischen Modell, das die Entstehung von interper-
sonaler Gewalt als komplexe Interaktion von Einflussfaktoren auf vier Ebenen – dem Indi-
viduum, der Beziehung, der Gemeinschaft und der Gesellschaft – und im lebenszeitlichen 
Entwicklungsverlauf betrachtet. 

Grafik: Ökosystemisches Modell zur Erklärung von Gewalt
﻿
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Eigene Darstellung, nach Egger et al. 2008, gestützt auf WHO 2002



Seite 4/12
Grundlagen – Ursachen, Risiko- und Schutzfaktoren von Gewalt in PaarbeziehungenA2

Das Modell kann auch als Rahmen herangezogen werden, um die Entstehungsbedingun-
gen von Partnerschaftsgewalt besser zu verstehen und die zahlreichen Einflussfaktoren auf 
den unterschiedlichen Ebenen und ihr Zusammenspiel zu systematisieren. Auf allen Ebenen 
gibt es Faktoren, welche die Wahrscheinlichkeit des Entstehens von Partnerschaftsgewalt 
erhöhen oder verringern.

•	 Auf individueller Ebene werden entwicklungsbedingte, biologische und persönliche 
Merkmale identifiziert, die das Verhalten beider Beziehungspartner beeinflussen. Da-
runter fallen Merkmale wie Stressregulationsfähigkeit, eigene Missbrauchserfahrung, 
Selbstwertgefühl, antisoziales Verhalten oder Alkohol- und Drogenkonsum. Untersucht 
werden auch demografische und kontextuale Merkmale der Beziehungspartner, wie 
Geschlecht, Alter, Bildungsstand oder Arbeitslosigkeit. 

•	 Auf der Ebene der Beziehung interessiert sich die Forschung für die Beziehungs- und 
Interaktionsmuster der Paare. Untersucht werden Faktoren wie das Kommunikations-
verhalten und der Umgang mit Partnerschaftskonflikten, die Beziehungszufriedenheit, 
Eifersucht oder die Machtverteilung in der Beziehung.

•	 Die dritte Ebene erstreckt sich auf die sozialen und räumlichen Bezugssysteme, in wel-
che die Individuen und Paare eingebunden sind, wie Verwandtschaft, Freundeskreis, 
Nachbarschaft oder Arbeitsplatz. Beleuchtet werden Aspekte wie soziale Isolation und 
soziale Unterstützung, Gewalt bejahende und tolerierende Einstellungen der Bezugs-
gruppe oder auch Armut und Gewalt in der Nachbarschaft. 

•	 Die vierte Ebene richtet den Fokus auf die Gesellschaft und gesellschaftliche Fakto-
ren im weiteren Sinne, welche ein gewaltförderndes oder gewaltverhinderndes Klima 
schaffen. Angesprochen sind soziale und kulturelle Normen, namentlich betreffend die 
Geschlechterrollen und den Umgang mit Gewalt, sowie deren Manifestation auf recht-
licher und politischer Ebene oder in den Medien.

Die Faktoren auf den verschiedenen Ebenen können sowohl an der Entstehung als auch am 
weiteren Verlauf der Partnerschaftsgewalt beteiligt sein.2

Ursachen, Risiko- und Schutzfaktoren
Das ökosystemische Modell verdeutlicht, dass es nicht eine Ursache von Partnerschaftsge-
walt gibt. Die Gewalt ist immer das Resultat eines Zusammenwirkens von mehreren Ursa-
chen, die einander wechselseitig beeinflussen («Multikausalität»). 

Partnerschaftsgewalt entwickelt sich zudem nie zwangsläufig, auch wenn bestimmte Be-
dingungen gegeben sind. Die vorliegenden Studien belegen beispielsweise, dass Personen, 
die in ihrer Kindheit Missbrauch erfahren oder elterliche Gewalt miterlebt haben, in ihren 
eigenen Adoleszenz- oder Erwachsenenbeziehungen häufiger Gewalt ausüben oder zu 
Opfern dieser Gewalt werden als nicht Betroffene. Die meisten reproduzieren diese Gewalt-
erfahrung allerdings nicht. Dies verweist auf die grosse Bedeutung von protektiven Fak-
toren, welche die Widerstandsfähigkeit («Resilienz») der Betroffenen im Umgang mit den 
belastenden Erfahrungen und Situationen stärken.3 

Eine Kausalität zwischen Ursache und Wirkung empirisch zu belegen ist beim komplexen 
Phänomen der Partnerschaftsgewalt nicht möglich. Empirische Studien befassen sich daher 
mit der Ermittlung von Risikofaktoren und Schutzfaktoren. 

•	 Unter einem Risikofaktor versteht man in der Wissenschaft eine erhöhte statistische 
Wahrscheinlichkeit, dass Personen Gewalt erfahren oder ausüben, wenn bestimmte 
Merkmale oder Bedingungen vorliegen. 

Es gibt Faktoren, die 

das Risiko für Partner-

schaftsgewalt erhöhen 

und Faktoren, die es 

verringern.

Das Vorliegen von 

Risikofaktoren führt 

nicht zwangsläufig zu 

Partnerschaftsgewalt. 

Dies verweist auf die 

grosse Bedeutung von 

Schutzfaktoren.



Seite 5/12
Grundlagen – Ursachen, Risiko- und Schutzfaktoren von Gewalt in PaarbeziehungenA2

•	 Schutzfaktoren oder protektive Faktoren verringern demgegenüber die Wahrscheinlich-
keit, dass die Personen Gewalt erfahren oder ausüben resp. erhöhen ihre Widerstands-
fähigkeit, wenn sie mit Risikofaktoren konfrontiert werden (vgl. z.B. Wilkins et al 2014). 

Forschungsarbeiten unterscheiden hinsichtlich der Risikofaktoren zwischen 

•	 ursächlichen Faktoren (z.B. Gewalterfahrung in der Kindheit), 

•	 vermittelnden Faktoren (z.B. Substanzmittelmissbrauch als mögliche Folge der kindli-
chen Belastung), auslösenden Faktoren (z.B. Trennung, Eifersucht) sowie

•	 beschreibenden Faktoren (z.B. Geschlecht). 

1.2	 Forschungsstand

Studien zu Gewalt und Partnerschaftsgewalt fokussieren sich insgesamt stark darauf, die 
möglichen Risikofaktoren von Partnerschaftsgewalt systematisch zu erheben und hinsicht-
lich ihrer Bedeutung zu untersuchen. Die Schutzfaktoren von Partnerschaftsgewalt sind 
bislang weniger systematisch und umfassend untersucht. 

Studien in der Tradition der Resilienzforschung befassen sich mit Faktoren und Bedingun-
gen, die dazu beitragen, dass einzelne Menschen, aber auch Paar- oder Familiensysteme 
belastende Erfahrungen und Situationen erfolgreich bewältigen können (vgl. für eine Über-
sicht Masten & Barnes 2018: 2). Sie geben u.a. wichtige Hinweise, wie eine gesunde Ent-
wicklung trotz belastender Kindheitserfahrungen und die Bewältigung von traumatisieren-
den Gewalterfahrungen im Erwachsenenalter gefördert werden können. 

Erkenntnisse zu den relevanten Risikofaktoren für spätere oder wiederholte Gewaltanwen-
dung in Partnerschaftsbeziehungen lassen sich primär aus repräsentativen Studien gewin-
nen, welche den Einfluss möglicher Risikofaktoren auf die Entstehung von Gewalt unter 
Kontrolle von weiteren Faktoren untersuchen. Übersichtsstudien zu den Risikofaktoren, 
welche die Befunde der Forschung systematisch auswerten, können dabei auf eine wach-
sende Zahl von Längsschnittstudien sowie von Studien, welche Kontrollvariablen in die 
Analyse einbeziehen, zurückgreifen (Capaldi et al. 2012: 25). 

Insbesondere ab den 2000er Jahren wurden verschiedene Übersichtsstudien zu den Risiko-
faktoren von Partnerschaftsgewalt publiziert. Diese Meta-Analysen fokussieren sich teils 
auf die Gewalt von Männern an Frauen (z.B. Godenzi et al. 2001, Schumacher et al. 2001), 
auf bestimmte Gewaltformen (z.B. körperliche Gewalt: Schumacher et al. 2001, Archer 
2002, Stith et al. 2004) oder auf spezifische Risikofaktoren (z.B. intergenerationale Trans-
mission, Beziehungszufriedenheit, Alkohol: Stith et al. 2000, Stith et al. 2008, Foran & 
O’Leary 2008). Eine umfassende Übersichtsstudie zu den Risikofaktoren wurde von Capaldi 
et al. (2012) erstellt. Sie untersucht sowohl körperliche, psychische und sexuelle Gewalt 
von Männern an Frauen als auch von Frauen an Männern in Erwachsenen- und in Adoles-
zenzbeziehungen. Studien, welche die Gewalt in gleichgeschlechtlichen Beziehungen auf 
ausreichender wissenschaftlicher Grundlage untersuchen, fehlen bislang weitgehend (vgl. 
Capaldi et al. 2012: 24). 
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2	 RISIKO- UND SCHUTZFAKTOREN
Im Folgenden werden die wichtigsten in den Übersichtsstudien identifizierten Risiko- und 
Schutzfaktoren von Partnerschaftsgewalt dargestellt. Die Ausführungen fassen insbeson-
dere die aktuellere Forschungsübersicht von Capaldi et al. (2012) zusammen, punktuell 
ergänzt durch spezifische oder neuere Forschungserkenntnisse. Eine Übersicht über die in 
der Forschung ermittelten Risikofaktoren gibt bereits der Forschungsbericht zu Gewalt in 
Paarbeziehungen im Auftrag des Eidgenössischen Büros für die Gleichstellung von Frau und 
Mann (Egger & Schär Moser 2008). Berücksichtigt werden darin auch die Befunde aus den 
für die Schweiz vorhandenen Studien. 

2.1	 Faktoren auf individueller Ebene

Soziodemografische Merkmale
Sozio-demografische Merkmale wie Alter oder Geschlecht können die Entstehung von Part-
nerschaftsgewalt nicht erklären, sondern in erster Linie beschreiben, bei welchen Personen-
gruppen ein besonders hohes Risiko von Gewalt besteht. 

Als protektiver Faktor erweist sich ein höheres Alter, das mit einem verringerten Risiko für 
das Ausüben und das Erleben von Partnerschaftsgewalt einhergeht. Hingegen scheint der 
Höhepunkt von Partnerschaftsgewalt schon früh aufzutreten, d.h. bereits in Beziehungen 
der späten Adoleszenz und im jungen Erwachsenenalter (vgl. Capaldi et al. (2012: 7, 25). 

Die untersuchten Studien zeigen im Allgemeinen, dass Männer und Frauen mit vergleichba-
rer Wahrscheinlichkeit Partnerschaftsgewalt ausüben (Capaldi et al. 2012: 7). Geschlechts-
spezifische Unterschiede zeigen sich jedoch bezogen auf die Form, den Schweregrad und 
die Folgen der ausgeübten Gewalt. Ausführlich dargestellt werden die Erkenntnisse der 
Forschung im Informationsblatt A6 «Geschlechtsspezifische Formen und Folgen häuslicher 
Gewalt».

Belastungen wie geringes Familieneinkommen, Arbeitslosigkeit und Armutsbetroffenheit 
gehen mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit von Partnerschaftsgewalt einher. Dies ins-
besondere, wenn zusätzlich ungünstige Voraussetzungen hinsichtlich Stressbewältigung 
und Konfliktlösung vorliegen. Nach den bisherigen Studien sind Arbeitslosigkeit und tiefes 
Einkommen des Mannes stärkere und verlässlichere Erklärungsfaktoren für Partnerschafts-
gewalt als der Bildungsstand des Partners oder der Partnerin (vgl. Capaldi 2012: 7f). 

Missbrauchs- und Gewalterfahrung in der Kindheit
Eigene Missbrauchserfahrung in der Kindheit wie auch das Miterleben von Gewalt zwi-
schen den elterlichen Bezugspersonen sind Risikofaktoren, dass die Betroffenen später in 
der eigenen Beziehung und Familie Gewalt ausüben, aber auch zu Opfern von Gewalt 
werden. Dies insbesondere in Kombination mit zusätzlichen Risiko- und Belastungsfaktoren 
bzw. fehlenden schützenden Faktoren (vgl. Stith et al. 2000). Ausführliche Ausführungen 
zu den Auswirkungen kindlicher Betroffenheit und Mitbetroffenheit finden sich im Informa-
tionsblatt B3 «Häusliche Gewalt gegen Kinder und Jugendliche». 

Übersichtsstudien belegen, dass belastende Kindheitserfahrungen (Adverse Childhood Ex-
periences), darunter Kindesmissbrauch und das Miterleben von häuslicher Gewalt, verstärkt 
mit externalisierendem (nach aussen gerichtetem) und internalisierendem (nach innen ge-
richtetem) Problemverhalten einhergehen. Antisoziales Verhalten oder Suchtprobleme stel-
len Problemverhalten dar, die bei der Entstehung von Partnerschaftsgewalt als vermittelnde 
Faktoren eine Rolle spielen (vgl. Capaldi et al. 2012: 11f., Walper & Kindler 2015: 230). 
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Elterliches Erziehungsverhalten
Die Untersuchung des Einflusses der elterlichen Erziehung auf die Entstehung von Ge-
walt beschränkt sich im Allgemeinen auf Studien bei Jugendlichen. Sie zeigen, dass sich 
elterliches Erziehungsverhalten, darunter vor allem die positive Beteiligung am Leben der 
Heranwachsenden, deren Unterstützung und die Ermutigung zu gewaltfreiem Verhalten 
als Schutzfaktoren hinsichtlich der Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen erweisen (vgl. 
Capaldi et al. 2012: 12f.). Ausführlich mit der Gewalt in Adoleszenzbeziehungen und de-
ren Risikofaktoren befasst sich das Informationsblatt B4 «Gewalt in jugendlichen Paarbezie-
hungen». 

Negative Emotionalität, asoziales Verhalten und Delinquenz
Merkmale wie negative Emotionalität (z.B. Angst, Wut, Feindseligkeit) und aggressives 
Verhalten sind gemäss Erkenntnissen der Forschung starke und beständige Risikofaktoren 
nicht nur für Partnerschaftsgewalt, sondern für Kriminalität von Männern und Frauen all-
gemein (Capaldi et al. 2012: 15f.). 

Von der sozialen Norm abweichendes Verhalten und Delinquenz ausserhalb der Partner-
schaft gelten ebenfalls als wesentliche Risikofaktoren, dass Männer und Frauen in der Be-
ziehung Gewalt ausüben. Diese Verhaltensweisen stehen oft in einem Zusammenhang mit 
vorgelagerten Risikofaktoren wie einem autoritären Erziehungsstil der Eltern (vgl. Capaldi et 
al. 2012: 15f.).

Persönlichkeitsstörungen
Zur Bedeutung von Persönlichkeitsstörungen liegen – abgesehen von der antisozialen Per-
sönlichkeitsstörung – bislang nur wenige Studien vor. In mindestens einer Längsschnittstu-
die erwiesen sich Symptome paranoider und emotional instabiler Persönlichkeitsstörungen 
als relevante Prädiktoren für das Ausüben von Partnerschaftsgewalt (vgl., Capaldi et al. 
2012: 16, Walper & Kindler 2015: 228). 

Depression
Die vorliegenden Studien verweisen darauf, dass depressive Symptome sowohl mit Gewalt-
ausübung als auch Gewalterleben im Zusammenhang stehen. Dieser Zusammenhang ist in 
multivariaten Analysen jedoch nicht beständig. Aus der Forschung gibt es Hinweise, dass 
depressive Symptome bei Frauen ein stärkerer Risikofaktor für Gewalt sein können als bei 
Männern; dies dahingehend, dass depressive Symptome der Partnerin die Wahrscheinlich-
keit von Gewaltausübung durch den Partner erhöhen (vgl. Capaldi et al. 2012: 16f). 

Substanzkonsum
Alkoholkonsum gilt allgemein als wichtiger vermittelnder und auslösender Risikofaktor 
für Partnerschaftsgewalt. Zahlreiche Studien belegen für beide Geschlechter einen Zu-
sammenhang von Alkoholkonsum sowohl mit dem Ausüben als auch mit dem Erfahren 
von Partnerschaftsgewalt. Unter Kontrolle von weiteren Faktoren ergibt sich insgesamt ein 
weniger starker und konsistenter Zusammenhang als ursprünglich angenommen. Die Stu-
dien zeigen, dass eine starke Verbindung zwischen problematischem Substanzkonsum und 
anderen Risikofaktoren besteht, insbesondere Verhaltensproblemen resp. asozialen Verhal-
tensweisen (Foran et al. 2008, Capaldi et al. 2012: 17-19). 

Der Einfluss von Drogen- oder Medikamentenkonsum auf Partnerschaftsgewalt ist nach 
wie vor weniger gut untersucht. Vorliegende Studien weisen darauf hin, dass es zwischen 
Drogen- und Medikamentenkonsum und Partnerschaftsgewalt einen stärkeren Zusammen-
hang geben könnte als beim Alkoholkonsum (Capaldi et al. 2012: 17-19). 
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Stress und Überlastung
Studien weisen einen Zusammenhang zwischen Gewaltausübung und Stressfaktoren, 
wie finanziellem Stress, elterlichem Stress, Beziehungsstress, Integrationsstress oder Über-
lastung am Arbeitsplatz nach. Das Gewaltrisiko verstärkt sich dabei insbesondere in Kom-
bination mit weiteren Risikofaktoren: Stressfaktoren können dann zum Auslösefaktor für 
Gewalt werden, wenn andere Risikofaktoren wie z.B. von Gewalt geprägte biographische 
Lernerfahrung dazukommen und konstruktive Bewältigungsstrategien fehlen (vgl. Capaldi 
2012: 9f).

2.2	 Faktoren auf Ebene Partnerschaft

Beziehungsstatus
Zwischen dem Beziehungsstatus (z.B. verheiratet oder unverheiratet, zusammenlebend 
oder getrennt lebend, aktuelle oder aufgelöste Partnerschaft) und dem Vorkommen von 
Partnerschaftsgewalt besteht ein klarer Zusammenhang. Verheiratete Personen weisen da-
bei das geringste Risiko auf und getrennt lebende Frauen sind besonders gefährdet, Opfer 
von Gewalt durch den Ex-Partner zu werden (vgl. Capaldi et al. 2012: 21f.).

Beziehungszufriedenheit und Beziehungskonflikte
Eine geringe Beziehungszufriedenheit erweist sich bei Männern und Frauen als Risikofaktor 
für Partnerschaftsgewalt, wobei die Beziehungszufriedenheit eng mit der Häufigkeit part-
nerschaftlicher Konflikte korreliert (vgl. Capaldi et al. 2012: 22).

Häufige Streitigkeiten und Konflikte in der Partnerschaft erhöhen das Risiko von Partner-
schaftsgewalt markant und stellen ein stabiles Vorhersagekriterium für Partnerschaftsge-
walt von Männern und von Frauen dar. Studien zeigen dabei, dass gleichberechtigte Paare 
die niedrigsten Konflikt- und Gewaltraten und männlich dominierte sowie weiblich domi-
nierte Paare die höchsten Raten aufweisen (vgl. Capaldi et al. 2012: 22). 

Eifersucht, Dominanz und Kontrolle
Studien belegen einen Zusammenhang zwischen Eifersucht und Besitzansprüchen des 
Mannes und der Partnerschaftsgewalt an Frauen (vgl. Capaldi 2012: 24). 

Dominanz und Kontrollverhalten werden hauptsächlich in Studien zur Gewalt an Frauen 
untersucht und gelten ebenfalls als Risikofaktoren von Partnerschaftsgewalt (Schumacher 
2001: 338). 

Kritische Übergänge und Veränderungen
Übergänge in der Partnerschaftsbeziehung, wie die Geburt des ersten Kindes, können mit 
Belastungen und Stress verbunden sein, die wiederum ein Risikofaktor für Partnerschafts-
gewalt darstellen (vgl. Capaldi 2012: 9f).

Ereignisse, welche vor dem Hintergrund eines ausgeprägten Dominanzverhaltens des Part-
ners die Verfügbarkeit der Partnerin einschränken (z.B. Schwangerschaft, Aufnahme einer 
Erwerbsarbeit, Trennung), gehen nach den vorliegenden Studien zu Gewalt an Frauen ins-
gesamt von einem erhöhten Risiko für Partnerschaftsgewalt einher (vgl. Walper & Kindler 
2015: 228). 

Trennungssituationen stellen in jedem Fall ein belastendes Lebensereignis dar und gehen 
mit einem erhöhten Risiko für (erstmalige) Gewalt in der Partnerschaft einher (vgl. Walker 
2004, Capaldi et al 2012: 21f.).4
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2.3	 Faktoren auf Ebene Gemeinschaft und Gesellschaft

Soziale Isolation und soziale Unterstützung
Soziale Isolation gilt als Risikofaktor. Eine relativ begrenzte Anzahl von Studien deutet dem 
gegenüber darauf hin, dass soziale Unterstützung und greifbare Hilfe davor schützen, Ge-
walt auszuüben oder zu erfahren (Capaldi et al. 2012: 14, 26). 

Nachbarschaft und Gemeinschaft
In den letzten Jahren wurde dem möglichen Beitrag von Kontextfaktoren auf der Ebene 
von Nachbarschaft und Gemeinschaft wie sozialer Zusammenalt, soziale Kontrolle zuneh-
mend Aufmerksamkeit geschenkt (vgl. Capaldi et al. 2012: 9). 

Als bedeutsamer Faktor für Partnerschaftsgewalt an Frauen erwies sich soziale Desorgani-
sation in der Nachbarschaft, die einhergeht mit einer Abnahme der informellen sozialen 
Kontrolle und einem Anstieg der Kriminalität (VanderEnde et al. 2012). 

Gesellschaftlicher Kontext
Die Sammlung von Prävalenzdaten weltweit hat den Blick für die Bedeutung der gesell-
schaftlichen Kontextbedingungen geschärft (Walper & Kindler 2015: 227). 

Zu diesen Kontextbedingungen gehören etwa der Stand der rechtlichen, politischen und 
ökonomischen Gleichstellung von Frau und Mann, die rechtlichen Rahmenbedingungen 
der Prävention und Bekämpfung von Partnerschaftsgewalt oder die von der Mehrheitsbe-
völkerung geteilten sozialen Normen und Werte. Es gibt nur sehr wenige Studien, welche 
den direkten Zusammenhang zwischen Faktoren auf der makrosozialen Ebene und dem 
Vorkommen von Partnerschaftsgewalt untersuchen. Egger & Schär Moser 2008 unter-
streichen, dass gesellschaftlich und kulturell vermittelte As pekte wie gewaltbejahende und 
gewalttolerierende Normen, starre Rollenbilder mit stereotypen Werten von überlegener 
Männlichkeit und untergeordneter Weiblichkeit etc. das Risiko häuslicher Gewalt erhöhen. 
Auch nach der Übersichtsstudie von Vander Ende et al. 2012 erweist sich z.B. die Akzeptanz 
von geschlechterhierarchischen Einstellungen in der Gesellschaft als Risikofaktor für Part-
nerschaftsgewalt an Frauen. 

Religion
Gewaltlegitimierende männliche Rollenbilder, die allgemein von Dominanz geprägt sind 
und eine Unterordnung von Frauen befürworten, werden im sozialen Kontext von Gesell-
schaft, Religion, Familie oder Bezugsgruppen («Peer Groups») herausgebildet, wie eine 
schweizweite Untersuchung bei rund 8300 Jugendlichen in nachobligatorischer Ausbildung 
in der Schweiz zeigt (vgl. Baier et al. 2019). Bei allen zeigt sich eine Tendenz, wonach reli-
giösere Jugendliche den gewaltlegitimierenden Männlichkeitsnormen stärker zusprechen 
als weniger resp. nicht religiöse Jugendliche. Weitere Studien zeigen, dass der Verbleib in 
gewalttätigen Beziehungen teils mit religiösen Überzeugungen zusammenhängen kann, 
teils mit kulturellen Vorstellungen über Ehe und Familie. Wie verschiedene Studien (Killias 
et al. 2005; Jaspard et al. 2003) zeigen, werden Frauen, deren Leben stark von der Religion 
und der Einbindung in religiöse Gemeinschaften geprägt ist, tendenziell häufiger Opfer von 
Gewalt. Soziale Stigmatisierung von getrennten oder geschiedenen Personen, insbesondere 
Frauen, die auf religiösen Legitimationsgrundlagen beruhen, kann eine Person zwingen, 
in einer gewaltbedrohten oder gewalttätigen Beziehung zu verbleiben. In anderen Unter-
suchungen aus Deutschland konnte eine Relevanz des Faktors Religion und religiöse Einbin-
dung nicht festgestellt werden (Schröttle & Ansorge 2008; Schröttle & Glammeier 2014). 
Vermutet wird eher, dass eine starke religiöse Einbindung mit traditionelleren Geschlechter-
rollenvorstellungen zusammenhängt.
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ENDNOTEN
1 Vgl. Informationsblatt A1 «Definition, Formen und Folgen häuslicher Gewalt» und Informationsblatt B1 

«Gewalt in Trennungssituationen». 

2 Vgl. Informationsblatt A3 «Gewaltdynamiken und Interventionsansätze». 

3 Vgl. Informationsblatt A1 «Definition, Formen und Folgen häuslicher Gewalt» und Informationsblatt B3 
«Häusliche Gewalt gegen Kinder und Jugendliche».

4 Vgl. Informationsblatt B1 «Gewalt in Trennungssituationen».
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INFORMATIONSANGEBOT EBG 

Auf www.ebg.admin.ch unter Gewalt finden Sie:

	→ Weitere Informationsblätter: Sie beleuchten in kurzer Form verschiedene Aspekte 
des Themas häusliche Gewalt.

	→ Informationen zur Istanbul-Konvention, die in der Schweiz am 1. April 2018  
in Kraft getreten ist.

	→ Die Toolbox Häusliche Gewalt: Diese bietet Zugang zu einer Vielzahl von Arbeits-  
und Informationsmaterialien.

	→ Weitere Publikationen des EBG zu häuslicher Gewalt.

HILFSANGEBOTE BEI HÄUSLICHER GEWALT

Für gewaltbetroffene Personen

Im Notfall 
→ Polizei: www.polizei.ch, Telefon 117
→ Medizinische Hilfe: www.erstehilfe.ch, Telefon 144

Informationen und Adressen zu kostenloser, vertraulicher und anonymer Beratung 
in der ganzen Schweiz: 
→ www.opferhilfe-schweiz.ch

Adressen zu Schutzunterkünften: 
→ www.opferhilfe-schweiz.ch/de/was-ist-opferhilfe/schutz
→ www.frauenhaus-schweiz.ch

Für gewaltausübende Personen

Adressen zu Beratung und Lernprogrammen:
→ www.solvio.ch

ADRESSEN ZU HILFS- UND  
INFORMATIONSANGEBOTEN 

http://www.ebg.admin.ch
https://www.ebg.admin.ch/ebg/de/home/dokumentation/publikationen-allgemein/publikationen-gewalt.html
https://www.ebg.admin.ch/ebg/de/home/themen/recht/internationales-recht/europarat/Istanbul-Konvention.html
https://www.ebg.admin.ch/ebg/de/home/dienstleistungen/toolbox-haeusliche-gewalt.html
https://www.ebg.admin.ch/ebg/de/home/dokumentation/publikationen-allgemein/publikationen-gewalt.html#-874620596
http://www.polizei.ch
http://www.erstehilfe.ch
http://www.opferhilfe-schweiz.ch
http://www.opferhilfe-schweiz.ch/de/was-ist-opferhilfe/schutz
https://www.frauenhaus-schweiz.ch/
http://www.fvgs.ch


Seite 12/12
Grundlagen – Ursachen, Risiko- und Schutzfaktoren von Gewalt in PaarbeziehungenA2

A Grundlagen

1 Definition, Formen und Folgen häuslicher Gewalt

2 Ursachen, Risiko- und Schutzfaktoren von Gewalt in Paarbeziehungen

3 Gewaltdynamiken und Interventionsansätze

4 Zahlen zu häuslicher Gewalt in der Schweiz

5 Bevölkerungsstudien zu häuslicher Gewalt

6 Geschlechtsspezifische Formen und Folgen häuslicher Gewalt

B Gewaltspezifische Informationen

1 Gewalt in Trennungssituationen

2 Stalking

3 Häusliche Gewalt gegen Kinder und Jugendliche

4 Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen

5 Häusliche Gewalt im Migrationskontext

6 Häusliche Gewalt und Waffen

7 Interventionen bei gewaltausübenden Personen

C Rechtslage

1 Häusliche Gewalt in der Schweizer Gesetzgebung

2 Zivilverfahren bei häuslicher Gewalt

3 Strafverfahren bei häuslicher Gewalt

4 Internationale Menschenrechtsverträge und häusliche Gewalt

ÜBERSICHT INFORMATIONSBLÄTTER

https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/a1.pdf.download.pdf/a1_definition-formen-und-folgen-haeuslicher-gewalt.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/a2.pdf.download.pdf/a2_ursachen-risiko-und-schutzfaktoren-von-gewalt-in-paarbeziehungen.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/a3.pdf.download.pdf/a3_gewaltdynamiken-und-interventionsansaetze.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/a4.pdf.download.pdf/a4_zahlen-zu-haeuslicher-gewalt-in-der-schweiz.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/a5.pdf.download.pdf/a5_bevoelkerungsstudien-zu-haeuslicher-gewalt.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/a6.pdf.download.pdf/a6_geschlechtsspezifische-formen-und-folgen-haeuslicher-gewalt.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/b1.pdf.download.pdf/b1_gewalt-in-trennungssituationen.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/b2.pdf.download.pdf/b2_stalking-de.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/b3.pdf.download.pdf/b3_haeusliche-gewalt-gegen-kinder-und-jugendliche.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/b4.pdf.download.pdf/b4_gewalt-in-jugendlichen-paarbeziehungen.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/b5.pdf.download.pdf/b5_haeusliche-gewalt-im-migrationskontext.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/b6.pdf.download.pdf/b6_haeusliche-gewalt-und-waffen.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/b7.pdf.download.pdf/b7_interventionen-bei-gewaltausuebenden-personen.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/c1.pdf.download.pdf/c1_haeusliche-gewalt-in-der-schweizer-gesetzgebung.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/c2.pdf.download.pdf/c2_zivilverfahren-bei-haeuslicher-gewalt.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/c3.pdf.download.pdf/c3_strafverfahren-bei-haeuslicher-gewalt.pdf
https://www.ebg.admin.ch/dam/ebg/de/dokumente/haeusliche_gewalt/infoblaetter/c4.pdf.download.pdf/c4_internationale-menschenrechtsvertraege-und-haeusliche-gewalt.pdf
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